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Begeisterung ist Dünger für das Gehirn 
Laurenz Mayer interviewt Gerald Hüther – Teil 2 
> SEITE 36

Paar-Beziehungen 
Natscha Wagner-Paar im Beziehungsgewirr 
> SEITE 20

Jost-Alexander Binder, Beziehungs-Weise 
> SEITE 4

Liebe Leserin, lieber Leser!

Der Sommer naht in zaghaften Schritten, so wie sich Beziehungen oft 
nur zaghaft zeigen, obwohl sie andauernd da sind. Kaum zu glauben, 
wenn wir mal darauf achten, wie vielfältig und unterschiedlich diese 
sind – der Mensch als Beziehungswesen immer und überall.
So reichhaltig gestaltet sich auch wieder der sommerliche freigeist.
Beginnen wir damit, uns im vielgestaltigen Beziehungs-Dschungel 
einen Überblick zu verschaffen. Beziehungs-Weise uns von Jost- 
Alexander Binder Verquickungen verschiedenster Art, mannigfaltig 
aufbereitet zu Gemüte zu führen, wobei gleich von Beginn an klar 
wird, dass reden allein noch keine Kommunikation ist und schon gar 
keine Beziehung.
Als ein Teil des Ganzen legt uns Renate Liangos aus dem Lernfeld 
Spielwerkstatt plausibel nahe, warum wir uns viel mehr rollen sollten. 
Zum Beispiel von Hügeln. Ein Lächeln sei uns ins Gesicht gezaubert.
Entfremdung ist eine Bewegung. Weg von etwas.
Knut Wimberger legt uns die Vertreibung aus dem Garten Eden dar. 
Sie macht für uns eine institutionalisierte Entfremdung von uns selbst, 
unseren Mitmenschen und der Natur sichtbar.
Fäden, Seile, Gummibänder … was das mit Beziehungen zu tun hat, 
erfahren Sie in einer narrischen, Paarischen Beziehungskiste von Na-
tascha Wagner-Paar, die sich plötzlich verbandelt wahrnimmt.
Auch eine Reise von 1000 Meilen dürfen unsere werten Leserinnen 
und Leser wagen. Und die Welt als Geschenk empfangen, in einem 

Interview mit Andreas Weber, in dem sich das Leben immer wieder 
neu verschenkt.
Die „Gatschhupfer“ sind mehr als eine Naturkindergruppe. Sie neh-
men uns mit zu ihrem Anfang.
Tada! Endlich, der hoffentlich mit Spannung erwartete Teil Zwei des 
Gerald Hüther Interviews. 
Wie Seelenverwandte, auch wenn das kitschig klingt, sich innig ver-
binden, hat David Meixner für uns herausgefunden.
Im Team-Talk dreht sich diesmal natürlich das Gespräch, wen 
wundert‘s, auch um Beziehungen. 
Unsere bekannten Kolumnisten streuen Beziehungskonfettis und 
lassen somit diesen, wie auch jeden, freigeist als alten Freund daher-
kommen.

Damit reiche ich Ihnen nun den gedruckten, kunterbunten Sommer-
strauß und wünsche viel Vergnügen 
bei der Lektüre. Auf dass Beziehungen 
wachsen und sprießen mögen!

wünscht Ihnen im Namen der Redaktion

Natascha   Wagner-Paar
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Es scheint geradezu bestechend einfach: 
Beziehung, das ist doch Kommunikation! 
Und kommunizieren können wir ja, wir 
Menschen. Bekanntlich ist es sogar ganz 
unmöglich, nicht zu kommunizieren. Es 
heißt, dass wir über unsere Gestik, Mimik, 
Körperhaltung sogar mehr, bzw. verlässli-
cher kommunizieren, als mit der Sprache. 
Nun, wer sich einmal im Ausland, der 
Landessprache unkundig, zu verständigen 
versucht hat, kann das vielleicht bestäti-
gen. Das Wissen über Kommunikation und 
die mit ihr und durch sie verursachten 
Probleme würde wahrscheinlich Bibliothe-
ken füllen. Dito jenes über Beziehungen. 
Die ernüchternde Evidenz zeigt: Selbst 
bei ähnlichem Wortschatz und Bildungs-
stand und sogar bei gleichem fachlichem 
oder beruflichem Hintergrund kann eine 
reibungslose Kommunikation nie garan-
tiert werden. Missverständnisse, inhaltli-
che Mängel, gewollte oder versehentliche 
Zusatzbotschaften sind so allgegenwärtig 
wie herausfordernd. Wie ist es bei Bezie-
hungen?

Ich und Du.

„Alles wirkliche Leben ist Begegnung“ 
bringt es der Religionsphilosoph Martin 
Buber auf den Punkt. Von ihm stammt 
der Satz: „Der Mensch wird am Du zum 
Ich“ – mit anderen Worten: Es braucht 
eine Bezugsgröße. Die Beziehung! Woraus 
sich diese in „Idealmodellen“ zusammen-
setzt, das variiert gelegentlich: Offenheit 
gehört dazu, Dialogbereitschaft, angst-
freie Räume schaffen, auf Gleichwürdig-
keit achten, authentisch sein, Vertrauen 
schenken, Humor zulassen (bei sich selbst 
und anderen). Sich Zeit nehmen! Eine 
unvollständige Aufzählung, versteht sich. 
Zugleich: keine Checklist! Beziehung ist 
kein Leistungssport. Obwohl es wahr-
scheinlich nicht schaden kann, „Bezie-
hung zu üben“. Aber woraus entsteht 
nun dieses “Ich”, die Identität? Was dient 
ihr als Inkubator? Der Geist, die Seele, 
das Gehirn? Das Herz? Jedenfalls sind 
Begegnungen mit anderen notwendig, 
um die Konstruktion und die Bekräftigung 
des Selbst zu ermöglichen; und zwar das 
ganze Leben lang. Denn Identität bzw. 
das “Selbst” wird über die Beziehungen 
zu anderen generiert, konstatiert u.a. der 
französische Ethnologe Marc Augé; ganz 
ähnlich der deutsche Soziologe Hans Paul 

Bahrdt. Doch dazu müssen diese Begeg-
nungen erst mal stattfinden. Als sozialen 
Wesen dürfte uns Menschen das eigent-
lich nicht allzu schwer fallen. Nicht, dass 
uns das vor Enttäuschungen bewahren 
könnte. Aber um – mit Gerald Hüther – 
herauszufinden, in welchen Beziehungen 
die Balance verloren gegangen ist und 
wie diese wieder hergestellt werden kann, 
braucht es die gemeinsame Spurensuche. 
Gemeinsam, das bedeutet Dialog. Es 
bedeutet Begegnung mit Menschen, nicht 
mit Avataren.
Soziale Medien nennen sich so, weil sie 
vorgeben, unseren sozialen Bedürfnissen 
Raum zu geben. Das mag in gewissem 
Rahmen sogar zutreffen. Allerdings sug-
gerieren sie z.B. auch dann Begegnung, 
wenn wir nur Momentaufnahmen posten. 
Ob wir dabei nun ein mehr oder weniger 
anonymes Publikum auf irgendwelchen 
Plattformen an unserer unmittelbaren 
Befindlichkeit teilhaben lassen, ihr diese 
aufdrängen oder dort Erlebtes oder 
Erwartetes (mit)teilen – kommentiert 
und bebildert unterbreiten wir damit 
potentiellen Empfängern ein Angebot, 
in den Austausch zu treten. Oder auch 
nicht, mehr auch nicht. Dann können wir 
chatten oder etwas oder jemanden dissen 
oder hypen, casten, ghosten, oder liken 
etc … Das alles begründet vielleicht eine 
letztlich sonderbare Form der Kommuni-
kation, primär one-way, hat aber selten 
echten Begegnungscharakter. Ausnahmen 
mag es – wie meistens – geben. Darüber 
hinaus ist Social Media inzwischen längst 
die Domäne künstlicher Intelligenzen, 
die sich anschicken, ihre Beziehungen 
zu Menschen immer realistischer, d.h. 
„menschlicher“ zu gestalten. Das kann 
man der KI nicht übelnehmen, sie macht, 
was sie für “richtig” hält. Sie bedient 
einen Bedarf und schließt dabei eine 
Lücke, die es eigentlich nicht geben sollte. 
Sie macht das wahrscheinlich sehr korrekt 
und… smart. Vielleicht aber auch zu 
perfekt. Was, wenn wir uns womöglich zu 
sehr an Beziehungen mit „perfekter“ KI-
generierter Kommunikation gewöhnen? 
Werden wir weiterhin in der Lage sein, 
mit menschlichen, latent unperfekten Be-
ziehungspartnern tolerant zu sein? Oder 
werden wir solche Beziehungen dann 
eher meiden, oder sie, bei Nichtgefallen, 
einfach abstellen oder austauschen? Wird 
uns da nicht ungefragt eine wichtige 

BEZIEHUNGS-WEISE „Du bist immer für das verantwortlich,  
was du dir vertraut gemacht hast“  

Fuchs in ‚Der kleine Prinz‘, Antoine de Saint-Exupéry
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menschliche Kompetenz abtrainiert? Oder 
ist es mit dieser angeblichen Kompetenz 
sowieso nicht weit her und auch das 
umgekehrte Szenario wäre denkbar und 
könnte uns eine KI sogar beibringen, wie 
wir Beziehungen vernünftig führen kön-
nen? ChatGPT gibt dir schon jetzt durch-
aus plausibel klingende Antworten auf 
Beziehungsfragen. Nicht wenige nutzen 
das. ChatGPT hat für alles eine Antwort. 
Nur ob die Antwort für uns brauchbar ist, 
kann es nicht wissen. 

Wirtschaftsbeziehungen.

Seit nun schon etlichen Jahren beschäf-
tige ich mich mit Wirtschaftsethik. Wenn 
ich das jemandem erzähle, kommt oft 
die Frage, ob denn das nicht ein Wider-
spruch sei: Ethik und Wirtschaft? Ich finde 
nicht, dass es einer ist. Ich meine, dass es 
keiner sein darf! Wiewohl die Frage alles 
andere als unberechtigt ist: Ein gerade-
zu obszöner Superreichtum scheint sich 
im allgemeinen, zunehmenden Chaos 
irgendwie wohl zu fühlen, eine immer 
ungenierter agierende Schattenwirtschaft 
sowieso. Die Politik wirkt zugleich orien-
tierungslos und machtversessen, jeden-
falls aber in erster Linie mit sich selbst 
beschäftigt. Daran ist in der Tat weit und 
breit nichts ethisch. Daran ist aber auch 
weit und breit nichts wirtschaftlich. Eine 

gesunde Wirtschaft basiert auf verlässli-
chen, vertrauensbasierten Beziehungen. 
Empfehlungen dazu finden sich bereits in 
der Antike: Ökonomie zum Beispiel, unser 
geläufiges Fremdwort für Wirtschaft, 
meint im aristotelischen Verständnis ganz 
ausdrücklich das verantwortungsvolle, 
auf Nachhaltigkeit (!) und maßvollen Res-
sourcenumgang achtende Wirtschaften. 
Dieses muss notwendig zusammen mit 
Politik und Ethik gedacht und betrieben 
werden. Davon vollständig verschieden ist 
das Konzept der Chrematistik, die Kunst 
des Gelderwerbs. Sie zielt auf Reichtum 
durch Geldvermehrung ab. Ethik spielt 
hier keine Rolle. Der Beziehungsqualität 
ist das zwar eher abträglich, aber das ist 
in diesem Business sekundär. Am Ende 
wird es VerliererInnen geben, aber es wird 
alles legal gewesen sein. Ich erwähne das 
nur, weil ich mich ja statt mit Wirtschaft-
sethik auch mit Wirtschaftsrecht hätte 
befassen können. Dann würde niemand 
fragen, ob da ein Widerspruch sei. Im 
Gegenteil: Jede/r würde das anerkennend 
benicken und wahrscheinlich finanziell 
höchst einträglich einschätzen. Das liegt 
unter anderem daran, dass wir es als 
ganz „normal“ ansehen, dass wir unsere 
Beziehungen miteinander bisweilen auch 
vertraglich absichern. Im Fall des Schei-
terns einer Beziehung – egal welcher 
Art – sollen gewisse rechtliche Folgen 
greifen. So lagern wir einen Großteil un-
serer Beziehungserwartungen, die so zu 
Forderungen werden, an eine juristische 
Schiedsstelle aus. Um das, was wir uns 
von der Beziehung versprochen haben, 
rechtlich durchsetzen zu können.  
Nicht nur bei Beziehungen im wirtschaft-
lichen Kontext, ... auch bei der Gestaltung 
zwischenmenschlicher Beziehungen lässt 
sich immer öfter, und zwar nicht nur 
in der von Social Media begünstigten 
Distanz, beobachten, wie Konsumstereo-
typen und Preis-Leistungs-Vergleiche an 
Bedeutung gewinnen. Es erkaltet zwangs-
läufig die Gefühlsebene und unweigerlich 
beeinträchtigt es, wie in konzentrischen 
Wellen, auch die Beziehung des Individu-
ums zu seinem Umfeld und zur Umwelt. 
Das erklärt unter anderem, warum 
es trotz einer breiten und fundierten 
Wissens- und Informationsbasis zwar 
ein durchaus wachsendes Verständnis, 
aber vergleichsweise wenig individuel-
les Engagement gibt, wenn es um die 

Reduktion umweltbelastender Faktoren 
geht. „Apotheose einer Logik ohne Seele“ 
nennt das der algerisch-französische 
Autor, Landwirt und Umweltschützer 
Pierre Rabhi (†), damals 80-jährig, in 
seinem Manifest für die Erde und fordert 
darin einen Aufstand des Gewissens. Den 
fordert gleichlautend auch der Schweizer 
Soziologe und Kapitalismuskritiker Jean 
Ziegler (91). Beim Mitunterzeichner der 
UN Menschenrechtscharta von 1948, 
Stéphane Hessel (†), lautet sein im Alter 
von 94 Jahren verfasster Aufruf „Empört 
euch!“ und „Engagiert euch!“ Jane Goo-
dall (91) weiß über das Beziehungsleben 
von Schimpansen vermutlich mehr als 
über das von Menschen – kann aber auch 
ein Irrtum sein, denn in vielen Dingen 
sind uns unsere nächsten Verwandten viel 
ähnlicher als uns bewusst ist. Vielleicht 
gerade deshalb begeistert und motiviert 
sie heute unermüdlich vor allem die Kin-
der, um mit Hilfe ihres weltumspannen-
den Roots & Shoots-Netzwerks soziale, 
ökologische oder karitative Projekte zu 
initiieren. Denn gerichtet sind freilich all 
diese Appelle dieser vorangegangenen 
Generationen an jene von heute; ob sie 
sich nun Y, Z, oder α nennen. Und an 
uns, ihre Eltern und LehrerInnen, die den 
Rahmen dafür schaffen müssen.
Zeit, wenigstens einen Aspekt zu Fragen 
politischer Beziehungsqualität aufzugrei-
fen. 

Missbrauchsbeziehungen.

„Die Strategie der extremsten totalitären 
Regime war es immer gewesen, das Indivi-
duum durch Eingriff in seine Privatsphäre 
zu isolieren, um es von seinen engsten 
Beziehungen abzuschneiden.“ (Marc Augé)
In Seminaren zum Thema Führung erinne-
re ich die Studierenden immer ausdrück-
lich an eine Tatsache, die ich von allen 
Botschaften zum Thema Führung als eine 
der Wichtigsten erachte. Sie richtet sich 
an jede/n höchstpersönlich und lautet: 
„Du bist nicht UntertanIn! Nicht des 
Staates, nicht deines Vorgesetzten, nicht 
irgendeiner Religion o.ä.!“ Das bedeutet 
keineswegs, dass Hierarchien geleugnet 
werden. Sie sind in vielen Kontexten sinn-
voll, ja mitunter unverzichtbar, zumindest 
temporär. Und schon gar nicht ist es ein 
Freibrief, Regeln beliebig zu interpretieren 
oder ohne triftigen Grund zu brechen. 

Aber es ist eine radikale Forderung, den 
Gehorsam zu verweigern. Denn Gehor-
sam hat nichts mit Disziplin zu tun und 
auch nichts mit Gemeinsinn oder gar 
Solidarität. Gehorsam ist die Folge einer 
Missbrauchsbeziehung. Er lässt Men-
schen, die nicht sterben wollen, in den 
Krieg ziehen, er lässt sie gegeneinander 
intrigieren, wo sich Kooperation als Alter-
native anbietet, er zweckentfremdet den 
Glauben zum Deckmantel. „Gehorsam war 
das Instrument, mit dem Herrschaft und 
Besitz abgesichert wurden, als sich diese 
Strukturen herausbildeten. Dies gelang, 
indem die Mächtigen den Unterdrückten 
(resp. Untertanen, Anm.) die Identifikation 
anboten, damit diese scheinbar aus ihrem 
Elend und ihrer Machtlosigkeit gerettet 
werden, oder sich selbst retten“, liest man 
beim deutsch-amerikanischen Psychoana-
lytiker Arno Gruen („Dem Leben entfrem-
det“). Oder, wie es Marcel Proust erkannt 
zu haben glaubt: „Wir sehnen uns in den 
Gehorsamskulturen danach, von denen 
erlöst zu werden, die uns leiden lassen, 
verbunden mit der Unfähigkeit, diese 
als Täter zu erkennen.“ Das Stockholm-
Syndrom lässt grüßen.
Wenn das so ist, dann muss all jenen, 
die diesen Gehorsamskult ablehnen, 
daran gelegen sein, genau jene Fähigkeit 
zu schulen, die es uns ermöglicht zu 
erkennen, wem wir unsere Bereitschaft 
zur Untertänigkeit „verdanken“; sodass 
wir jegliche Gehorsamsbereitschaft zuerst 
reflektieren und dann konsequenterweise 
abzulegen bereit sind. Dass bestimmte 
Systeme, z.B. militärische Strukturen 
genau das nicht zulassen (können), liegt 
auf der Hand. Würde man die Kompani-
en einladen, ihre Sterbebereitschaft vor 
jedem Marschbefehl in Diskussionsrun-
den zu erörtern, würde sich so manches 
sinnlose Massensterben auf den Schlacht-
feldern vielleicht erübrigen. Ganz sicher 
wäre das der Fall, wenn zur Abwechslung 
mal diejenigen in den Schützengräben 
ausharren müssten, die am Kriegstreiben 
üblicherweise kräftig verdienen – schlaf-
los, frierend, hungernd und ständig von 
Schmerz oder Tod bedroht. Übrigens 
fiebern auch Militärs nicht pauschal einer 
Gelegenheit zum Waffengang entgegen: 
Von seinen dutzenden Einsätzen auf 
schier allen Kontinenten gezeichnet, 
war Smedley D. Butler der am höchs-
ten dekorierte General der US Marines, 

als er 1940 starb. Von ihm stammt der 
Essay: „Krieg ist ein Verbrechen.“  Und er 
ergänzt: „Das war er schon immer. Er ist 
wahrscheinlich das älteste, das profita-
belste und ganz sicher das grausamste. 
[…] Es ist das einzige (Verbrechen), in dem 
die Gewinne in Dollars und die Verluste in 
Menschenleben gemessen werden.“ Später 
im Text liefert er den ebenso simplen, wie 
einleuchtenden Lösungsvorschlag: „Er (der 
Krieg) kann ganz leicht verhindert werden, 
wenn man dem Kriegstreiben die Gewinne 
entzieht. […] Schickt die politisch Verant-
wortlichen, die Direktoren der Rüstungs-
konzerne, Stahlfirmen und Munitionsfabri-
ken, die Produzenten der Kriegsschiffe und 
Bomber und all der anderen Zulieferer der 
Kriegsindustrie, die Banker und Spekulan-
ten, die vom Kriegsgeschehen profitieren, 
an die Front und bezahlt sie mit dem 
selben Lohn, wie ihn unsere Soldaten be-
kommen, die dort verbluten. Schon wäre 
der Krieg vorbei.“
Dass es überhaupt erst dazu kommt, 
dafür sorgen lange vorbereitete Struk-
turen, die den Gehorsam attraktiv, ja 
komfortabel machen und sogar zum Er-
folgskriterium stilisieren. Daraus resultiert 
die gefährlichste Form des Gehorsams: 
der in Österreich scheinbar besonders 
verbreitete, der vorauseilende. „Gehorsam 
im österreichischen Kontext meint die 
freiwillige, noch gar nicht eingeforderte 
Erfüllung angenommener, vermuteter, 
erahnter Wünsche. Das heißt, dieser Ge-
horsam kommt nicht auf Druck zustande, 
sondern wird genau deshalb geleistet, 
um erwarteten, vermeintlichen Druck zu 
vermeiden“, analysiert Anneliese Rohrer in 
ihrer Streitschrift „Ende des Gehorsams“. 
Auf den ersten Blick klingt das sogar 
irgendwie vernünftig. Letztlich aber ist es 
eine Charakterschwäche und eine jener 
Voraussetzungen, die es menschenver-
achtenden Systemen schlicht erleichtern, 
ihr grausames Regime mit Handlangern 
zu bestücken. Einige besonders bedrü-
ckende Beispiele dafür, wie „anfällig der 
Mensch dafür ist, blind zu gehorchen, wie 
sehr er ´Regelń  über das Leben seiner 
Mitmenschen stellt“ liefert die österrei-
chische Journalistin Solmaz Khorsand 
in ihrem Buch „Untertan“.  Es lässt den/
die LeserIn in so manch einen Abgrund 
der Entmenschlichung schielen und den 
Zustand der totalen Beziehungslosigkeit 
erahnen. Das ist bedrohlich. „Endgültig 

„Äußeren Frieden wird es nur geben, wenn es mehr inneren 
Frieden gibt.“ 

Dalai Lama

„Gehorsam ist die  
Folge einer Miss-
brauchsbeziehung.  
Er lässt Menschen, die 
nicht sterben wollen, 
in den Krieg ziehen, 
er lässt sie gegenein-
ander intrigieren, wo 
sich Kooperation als 
Alternative anbietet, er 
zweckentfremdet den 
Glauben zum Deck-
mantel.“ 
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Zu Fuß ging er von Oberösterreich aus an die portugiesische 
Atlantikküste, erreichte per Schiff das südliche Ende der ame-
rikanischen Kontinente und durchwanderte diese in nördliche 
Richtung, um danach auf die gleiche Weise Japan und dann auch 
Neuseeland zu erkunden. Drei Jahre sollte die gesamte Wande-
rung dauern.
Es ist wohl die langsamste wie auch die intensivste Art der 
Begegnung mit der Welt und ihren Menschen, die Gregor Sieböck 
wählte. 
Das Bedürfnis, mit der Erde in so direkten Kontakt zu treten, 
mag aus seinem Dilemma mit dem Studium der Wirtschafts-
wissenschaften entstanden sein, welches er einerseits mit 
Auszeichnung abgeschlossen hatte, ihm aber andererseits keine 
Antworten auf seine Fragen gab. Das Problem der menschlichen 
Entwurzelung sieht Gregor Sieböck prägnant in der Aufteilung 
der wissenschaftlichen Disziplinen Ökonomie und Ökologie 
erklärt:
„Ökonomie setzt sich aus den griechischen Wörtern ,oikos’ – ,das 
Haus’ (symbolisch für unsere Erde) und ,nomos’ – ,das Manage-
ment’ dieses Hauses zusammen.
Ökologie hingegen beinhaltet ,logos’ – also ,das Wissen’ vom 
Haus.
Auf der Welt schaut es teilweise deswegen so chaotisch aus, weil 
viele das Haus managen, ohne es zu kennen.“
Sollte es die „Ökophilie“, die „Liebe zur Welt“ sein, die die Grund-
lage für alle weiteren Überlegungen und Handlungen bildet?

***
„Wir können nur lieben, was wir kennen.Wir können nur schützen, 
was wir lieben.“ 
Dieser Leitspruch stammt von Green Steps. 
Gegründet wurde Green Steps 2017 in Shanghai vom spanischen 
Meeresbiologen Joan Elizalde. In dieser chinesischen Stadt mit 
ihren damals 23 Millionen Einwohnern wurde die Dringlichkeit, 
der Naturentfremdung bei Kindern entgegenzuwirken, besonders 
augenscheinlich. 
Mitbegründer des Vereins war der aus Linz stammende Knut 
Wimberger. Als Geschäftsführer eines Technologiekonzerns hatte 
auch er seit vielen Jahren in Shanghai gelebt, doch „ … mit vierzig 
war mir dann klar, dass ich die zweite Hälfte meines Lebens in 
den Dienst der Zukunft unserer Kinder stellen wollte,“ so erklärt 
er in einem Interview.

Heute leitet Knut Wimberger den europäischen Stützpunkt von 
Green Steps mit Sitz in St.Pölten. 
Der Gedanke, der allen Angeboten, Programmen und Veranstal-
tungen (auf der website von Green Steps gut dargestellt) zugrun-
de liegt, ist einfach und einleuchtend: Kinder und Jugendliche 
sollen der Natur begegnen können, sie genießen und zu ihren 
Beschützern werden. 
Sie lieben, weil sie sie kennen. 
Sie schützen, weil sie sie lieben.
Tipp für Familien, Schulen, …: www.greensteps.me/services/

***
„Wann du vom Krieg erzählt hast, wie du an Russn Aug in Aug 
gegnübergstandn bist.
Ihr habts eich gegenseitig an Tschick anboten, die Hand am 
Abzug hat zittert vor lauter Schiss.“ 
Die Textstelle aus dem Lied „Großvater“ von STS ist nicht frei 
vom Klischee, aber vielleicht sogar authentisch. Jedenfalls trifft 
sie den Kern des Wahnsinns. Warum müssen zwei Menschen, 
die sich gar nicht kennen, Angst voreinander haben? Warum soll 
der gleiche Mensch, der lebt wie du, liebt wie du, lacht wie du 
und weint wie du durch seinen Geburtsort zu Gefahr und Feind 
geworden sein? 
Vielleicht waren wir schon so weit. Vielleicht waren wir schon 
bereit, alle Waffen niederzulegen und dem Gegenüber die Hand 
zur Freundschaft hinzustrecken. Vielleicht ist das neuerlich losge-
brochene Wettrüsten ein letztes Aufbäumen der Massenmordin-
dustrie, die sich betrügerisch „Sicherheit“ nennt.
Machen wir da nicht mit!
Von einem Friedens- und Demokratieforscher habe ich vor kur-
zem einen sehr vernünftigen Vorschlag gehört:
Wie wäre es, wenn alle jungen Menschen, anstatt ihres Bundes-
heer- oder Zivildienstes im eigenen Land, ein soziales Jahr in 
einem anderen Land absolvieren würden? Dieser kulturelle Aus-
tausch könnte den Horizont junger Erwachse-
ner erweitern – am besten weltumfassend. Sie 
könnten Menschen und Kulturen kennenlernen, 
um sie nicht fürchten zu müssen. 
Wollen wir es uns leisten, dass Krieg, Mord und 
Hass unverkäuflich werden?

***

kennen – lieben – 
schonen – schützen

fritzante

von Fritz Schandl

Fritz Schandl
ist Vater eines 

erwachsenen Sohns 
und zweier Kinder, 

welche die  
Lernwerkstatt  

besuchen.  
Er unterrichtet in 
einer Volksschule.

Bonustrack 
Dynomite „1992“

https://shorturl.at/a7PPq

fritzante

Jost-Alexander 
Binder 
ist Papa von drei 
Töchtern und selbst-
ständiger Schreib-
coach. Er lehrt u.a. 
Wirtschaftsethik und 
Wirtschaftspsycholo-
gie an der Sigmund 
Freud PrivatUniver-
sität, und ist darüber 
hinaus an den FH 
Wr. Neustadt und 
Tulln, sowie der ARGE 
Bildungsmanagement 
tätig.

unheimlich wird der Mensch erst dann, 
wenn er die Taten ohne Wahn, ohne 
Rausch, ohne Fahne, ohne Glauben, sogar 
ohne Hass begeht.“ resümiert Joachim 
Fernau, nicht ohne eine spürbare Resig-
nation, als er sich den historischen Details 
betreffend die systematische Vernichtung 
der amerikanischen Ureinwohner in den 
USA gewidmet hatte. Hallelujah! (…das 
ist kein sarkastischer Kommentar, sondern 
der Titel des Buches).

Menschenbilder.

„Sofern nicht eine große Veränderung im 
Bewusstsein stattfindet, werden sich die 
Menschen auch weiterhin unaufhörlich 
bekriegen, so wie sie es schon immer im 
Namen sich widersprechender Werte 
getan haben“, ist Pierre Rabhi über-
zeugt. Welche Veränderung ist gemeint? 
Bekanntlich folgt der philosophisch-
analytische Blick auf den Menschen 
typischerweise zwei weithin bekannten, 
den Diskurs dominierenden Grundpositi-
onen. Das eine ist das Menschenbild bei 
Hobbes: „homo hominis lupus est“ (lat.: 
der Mensch ist des Menschen Wolf). Da 
ist der Mensch von Natur aus egoistisch, 
misstrauisch, triebbestimmt. Bei Rous-
seau dagegen erfolgt die Entfremdung 
erst durch die Vergesellschaftung des 
Menschen. Von Natur aus ist der Mensch 
bei Rousseau gut, gleich und frei. Dieser 
Sichtweise folgt der Dalai Lama. „Altruis-
mus macht einfach glücklicher“, weiß der 
weise Tibeter. Und “dass das Leben kurz 
ist und dass wir es vergeuden, wenn wir 
es den negativen Emotionen überlassen.” 
Es gäbe nunmal keinen bequemen Weg. 
Darüber hinaus sei „Geistesschulung und 
Herzensbildung erforderlich“ um intelli-
gente Feindesliebe zu praktizieren. Und 
dies sei angebracht, denn letztlich seien 
unsere Feinde unsere besten Lehrer. 

Bedingungslos.

Abschließend liegt mir viel daran, jenen 
Faktor zu erwähnen, den ich persönlich 
für den entscheidendsten halte, wenn es 
darum geht, die Beziehungsqualität auch 
künftigen Generationen als höchsten 

Wert zu vermitteln. Der gebürtige Brite, 
Buddhist und Abt Ajahn Brahm erinnert 
sich in einer Kurzgeschichte mit dem Titel 
„Bedingungslose Liebe“ an einen Satz 
seines Vaters, den ihm dieser als damals 
Jugendlichem gesagt hatte: „Ganz gleich, 
was du in deinem Leben tun wirst, mein 
Sohn, eines solltest du wissen: Die Tür zu 
meinem Herzen wird dir immer offen-
stehen.“  Die Bedeutung dieses Satzes 
wurde ihm erst viele Jahre später so 
richtig bewusst: „Mein Vater hatte mir die 
bedingungslose Liebe angeboten. Ohne 
jegliche Verpflichtung. Ich war sein Sohn, 
und das genügte ihm.“ Ich bin dankbar, 
diesen Satz so formuliert vorgefunden zu 
haben und zitiere ihn gerne und guten 
Gewissens. Mir dient er als Leitspruch. 
Wenn es mir gelingt, die Beziehung zu 
meinen Töchtern so zu gestalten, dass 
sie diesen Satz nicht nur mal gehört 
oder gelesen haben, sondern ihn so 
auch spüren und erleben, dann glaube 
ich Wesentliches erreicht zu haben. Das 
heißt, eigentlich glaube ich nicht nur, ich 
bin fest davon überzeugt, dass nur aus 
einem Fundament bedingungsloser Liebe 
jene Beziehungen erwachsen können, die 
wir uns später im Leben an allen mögli-
chen Stellen wünschen: ob in der Paar-, 
Arbeits-, Wirtschafts- oder internationa-
len Beziehung. Ganz einfach, weil uns das 
erleichtert, Beziehungen so zu gestalten, 
dass sie von allen Beteiligten als gelungen 
empfunden werden. Und weil wir eine 
Handhabe brauchen, um mit den miss-
bräuchlich angelegten, konfliktbeladenen 
oder sonstwie belastenden Beziehungen 
umzugehen, die es nunmal auch gibt und 
die uns leider auf allen Ebenen begegnen 
können. Beziehungswissen ist dann von 
Vorteil. Beziehungsweisheit der Schlüssel. 
Aber es sind dies keine Ressourcen, die 
sich aus Büchern ergründen; auch nicht 
aus entsprechend verheißungsvollen Rat-
gebern. Sondern, wenn es uns Halt(ung) 
geben soll, aus einem nährenden Bezie-
hungserleben selbst.
B

Themenschwerpunkt>
Beziehungen

„Beziehungen, die uns 
Halt geben können, 
wurzeln in der Freiheit, 
einander loslassen zu 
können.“ 
Ernst Ferstl,  

österr. Lehrer und Dichter
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„Wenn ich die Qualität von Beziehungen anspreche, meine ich 
als optimale Form eine gewisse ganzheitliche Verbundenheit.“ 

Renate Liangos

EIN TEIL DES
GANZEN

Aufgehen,
mein Herz.
Aufgehen,
im Ganzen.

Mein Lebensgefühl, wenn ich unab-
gelenkt und offen bin:
Ich fühle mich zutiefst verbunden 
und in Beziehung mit allem, was 
mich umgibt, und im Besonderen mit 
allem Lebendigen.
Ein besonderer Erfahrungsraum ist 
für mich das freie Tanzen. Durch 
mein Sein bin ich in Beziehung, als 
ein Teil vom Ganzen, und ich kann 
auch bewusst in Beziehung treten, 
durch Gesten, Berührung, gemeinsa-
men Tanz. Ich erlebe mich als ein Teil 
des Ganzen und das Ganze ist auch 
in mir als mein individuelles Erleben.

Lernfeld Spielwerkstatt

Was für ein wunderbarer Erfahrungs-
Ort für alle Beteiligten! Ein Beispiel 
aus diesem Frühjahr: Wir sind in 
der glücklichen Lage, auf unserem 
Grundstück einen kleinen Hügel zu 
haben. Groß genug, um an einer Seite 
zwei Rutschen unterzubringen. Groß 
genug, um hinauf und hinunter zu 
steigen, zu rennen und im Winter mit 
den Bobs zu fahren. Einladend genug, 
um sich liegend hinunter zu rollen. 
Nun befanden sich drei Kinder auf 
dem Hügel und sahen ihn wohl als ihr 
Terrain an, denn als noch zwei Kinder 
sich anschickten den Hügel zu erklim-
men, gab es abweisende und missmu-
tige Reaktionen. Sie bemerkten mich 
sehr wohl in ihrer Nähe und ich denke, 
sie erinnerten sich an meine früheren, 
wiederholten Anmerkungen „Der 
Hügel ist für alle da“, so dass es nicht 
zu gröberen Abwehrreaktionen kam. Und 
plötzlich legte sich einer der drei hin und 
begann den Hügel hinabzurollen, die 
anderen beiden folgten. Sie rollten und 
lachten und als sie unten angekommen 
waren, sah ich entspannte Gesichter und 
Körper, die sofort wieder nach oben rann-
ten. Die Neuankömmlinge lächelten in 
Vorfreude und begannen auch zu rollen. 
Ich lächelte inzwischen auch und konnte 
die Freude der Kinder und die Wohltat 
für ihre Körper buchstäblich am eigenen 
Leib spüren. Alles hatte sich verändert. 

Es gab Beziehung zueinander, zu Mutter 
Erde und es war dieses Sich-Spüren und 
Bei-Sich-Sein wahrnehmbar. Die Akti-
on wurde mehrmals wiederholt und in 
sanftere und wildere Formen des Rollens 
abgewandelt. Dabei wurde gelacht und 
über das Erleben geredet bis es genug 
war und die Kinder sich neuen Interessen 
zuwandten.

Es zeigte sich mir das Leben selbst als 
Lehrmeister, die Natur als Heilerin, der 
Mensch als kreativ-körperliches und 

soziales Wesen, das es genießt mit allen 
Sinnen Erfahrungen zu sammeln.

Von Anfang an

In diesem Artikel geht es mir nicht in 
erster Linie um die Partner- oder Liebes-
beziehungen,  sondern um die Qualität 
von Beziehung an sich, die Verbindung 
miteinander und die Verbundenheit mit 
dem Leben.

Sind Beziehungen nicht schon von An-
fang an ein Teil des Lebens? Das Erste ist 
die Beziehung zur Mutter, aber auch die 
Beziehung zum jeweiligen Umfeld, und das 
ist bei allen Lebewesen so. Meines Wissens 
existiert hier auf der Erde kein einziges We-
sen  abgetrennt von allem anderen. Es gibt 
Abhängigkeiten, Symbiosen, Gemeinschaf-
ten und auch die Möglichkeit einer gewissen 
Abschottung oder von Einsiedlertum, aber 
völlig ohne Beziehung zum Umfeld zu 
überleben,...kann ich mir nicht vorstellen. 
Selbst ein Gefängnisinsasse entwickelt eine 
Beziehung zu seinem gegebenen Umfeld, 
ein Eremit zu seiner Höhle.

Wenn ich die Qualität von Beziehungen 
anspreche, meine ich als optimale Form eine 
gewisse ganzheitliche Verbundenheit. Nicht 
nur das Teilen gleicher Meinungen, nicht 
nur das Tragen ähnlicher Kleidung, sondern 
die Verbundenheit als lebendige Wesen, die 
schöpferisch sind und einzigartig, die aber 
trotz ihrer Individualität die Verbindung 
zu anderen schätzen und lieben. Dann erst 

können uns Beziehungen beschenken und 
erfüllen.

Bei meiner Recherche zum Thema ist 
mir der Begriff der Selbstverantwortung 
begegnet.
Menschen sind aus ganzheitlicher Sicht 
soziale und konstruktive Wesen, die nicht 
übereinander herfallen und die man des-
wegen mit einschränkenden Systemen und 
restriktiver Erziehung in eine akzeptierbare 
Form pressen müsste. Selbstverantwortung 
lässt mich so handeln, wie es mir gut tut 
und lässt mich bei niemandem die Schuld 
für meine Situtaion suchen. Ich ermächtige 
mich, in meiner Selbstverantwortung zu 
handeln und mich selbst zu lieben. Dies 
führt nicht zu Egoismus, sondern in die Frei-
heit, es niemandem mehr „recht machen“ zu 
müssen. Hubertus von Schoenebeck meint 
dazu: „Wer sich selbst liebt, den erfüllt es, 
nach dem anderen zu suchen. Die Selbst-
liebe hat einen sozialen Automatismus: 
Nächstenliebe ist deswegen in mir, weil mir 
das selbst gut tut.“ 
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Sichtbar werden

...denn jene, die mit fixiertem Blick auf 
Glasscheiben starren, sind in Wahrheit 
unsichtbar. 
Mit dem Begriff „unsichtbar“ meine ich 
hier, dass Menschen, die in den Gebrauch 
des Smartphones vertieft sind, für ihre 
Umwelt ausfallen. Kein Kontakt zur 
Wirklichkeit, kein Austausch. Sie wirken 
abgegrenzt und sind es wohl auch, denn 
ich habe schon oft von Kollisionen mit 
Straßenlampen und Verkehrsschildern 
gehört und auch davon, dass sie nicht 
einmal reagieren, wenn neben ihnen 
Hilfe gebraucht wird. Das ist doch höchst 
besorgniserregend. Es zeigt sich ein Ab-
handenkommen von Beziehung unter den 
Menschen in Alltagssituationen, wie z.B. 
an der Bushaltestelle, in Geschäften, in 
Lokalen.  Dieses Verhalten fördert Gefüh-
le von Abgetrennt-sein, Einsamkeit und 
Verlassenheit. Das ist nicht der Sinn des 
menschlichen Zusammenlebens und weit 
entfernt vom ursprünglichen Zustand. Wir 
sind soziale Wesen von Anfang an und 
deshalb finde ich es gut, hier ein wenig 
gegenzusteuern. Bewegen wir uns mit 
Aufmerksamkeit durch den Tag, immer 
wieder mal durchatmen, die Füße spüren, 
dem Gegenüber ein Lächeln schenken. 
Was kann schon schief gehen? Bei einer 
abweisenden Reaktion kann ich das auch 
akzeptieren, das halte ich aus. Aber ehr-
lich gesagt, auf mein Lächeln bekomme 
ich fast immer auch eines geschenkt und 
ich freue mich riesig, wenn mich jemand 
zuerst anlächelt, denn das hab ich gar 
nicht erwartet! Redet miteinander, Leute, 
teilt es doch mit, dass euch der neue 
Fußboden in der Apotheke gefällt oder 
dass ihr die Kisten stemmenden Verkäufe-
rinnen bewundert oder dass ihr euch über 
dieses oder jenes freut. Manchmal bleibt 
es bei kleinen Bemerkungen und doch ist 
eine Beziehung entstanden.

Ich habe das Gefühl, dass wir miteinan-
der reden müssen und dadurch unsere 
Menschlichkeit zeigen können. Lieber eine 
selbst erlebte Geschichte erzählen, wenn 
sie einem einfällt, als nicht. Lieber es dar-
auf ankommen lassen, dass einen jemand 
anspricht, offen sein für Begegnung und 
gemeinsam Räume des Miteinanders 
schaffen. Ich habe keine Lust darauf, dass 
uns das Mitgefühl abhanden kommt. Das 

wäre eine schreckliche Welt. 
Von jungen Leuten habe ich gehört, dass 
immer weniger von ihnen ausgehen, Ver-
anstaltungen und Tanzlokale besuchen. 
Liegt das daran, dass alle im Cyber-Raum 
rumhängen? Braucht es da was Neues, 
und was? Mein Appell: Traut euch sichtbar 
zu sein! Geht raus, trefft euch zu Unter-
nehmungen und habt es fein miteinander.

Eins-sein

Immer wieder lese ich davon, dass es 
wichtig sei, mit sich selbst eine gute 
Beziehung zu haben. Vielleicht ist dies 
ein möglicher erster Schritt, um sich auf 
den Weg zu sich selbst zu machen. Es ist 
aber noch nicht das SEIN. Ich würde es so 
sagen: Wir werden ohne Beziehung zu uns 
selbst geboren, weil wir SIND. Ein Ganzes 
sind. Im Sein uns selbst und die Welt 
erfahrend. So gesehen ist Trennung gar 
nicht möglich. Wenn ich mich von Beginn 
an von allem getrennt fühlen würde, 
könnte ich dann existieren? Diese Ver-
bundenheit von Anfang an wird jedoch in 
unserer Gesellschaft massiv gestört. Hier 
können wir ansetzen und vieles ändern 
und verbessern, für Mitgefühl, Mensch-
lichkeit und friedliches Miteinander im 
Einklang mit Mutter Erde.
Mögen sich Euch allen viele Seins-Erfah-
rungen eröffnen. Mögen Eure Beziehun-
gen von tiefster Herzenskraft getragen 
sein.
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Themenschwerpunkt>
Beziehungen

Renate Liangos 
Pädagogin, Montes-
soridiplom, Ausbil-
dung „Das Malspiel“ 
bei Arno Stern, 
ganzheitliche Tanz-
und Bewegungspä-
dagogin, Betreuerin 
in der Spielwerkstatt, 
Mutter von zwei Söh-
nen, ein Enkelkind.

„Es zeigte sich mir das Leben selbst als Lehrmeister.“ 

Renate Liangos

„Unter Bindung  
verstehen wir eine  
Beziehung, die auf 
Nähe ausgerichtet ist.“ 

Renate Liangos

Jede Art von Pädagogik - und auch der 
Umgang miteinander in den Familien - 
hat hier einen höchst sensiblen Auftrag: 
Das Erleben des Kindes, das sich von 
Anfang an als ein Teil des Ganzen erlebt, 
nicht zu stören. Werden Kinder ständig 
eingeschränkt, bevormundet und „mo-
delliert“, sehen sie sich nicht mehr als Teil 
des Ganzen, sondern als Gegensatz zu 
den anderen und ihre Harmonie zerbricht, 
sie geraten auf egoistische Bahnen.

In der Eltern-Kind-Beziehung halten wir 
die gelungene Bindung oft für selbstver-
ständlich. 
Im Zusammenleben gibt es jedoch 
vielfältigste Vorkommnisse, die diese 
Bindung erschüttern, wenn wir uns ihrer 
nicht bewusst sind und bereit sind an ihr 
immer wieder zu arbeiten. Unter Bindung 
verstehen wir eine Beziehung, die auf 
(sowohl psychische als auch körperliche) 
Nähe ausgerichtet ist. Die Abwehr von 
Nähe erfolgt meist als Schutzmaßnahme 
gegen Verletzlichkeit.
Kinder nehmen eher wahr, was wir mit 
unserer Stimme und unserem Verhalten 
zum Ausdruck bringen, während sie 
unsere Absichten dahinter kaum erkennen 
können. Es liegt also an uns Erwachsenen 
unsere Prioritäten zu leben und dabei 
der Liebe zu den Kindern den höchsten 
Stellenwert einzuräumen. Die Herausfor-
derung liegt darin, dass die bedingungslo-
se Akzeptanz oft dann am schwierigsten 
ist, wenn sie am meisten gebraucht wird. 

Wir kennen das, wenn unsere Kinder uns 
enttäuscht haben, unsere Werte verletzt 
haben oder sich auf eine Weise verhalten 
haben, die wir nicht gutheißen können. 
„Genau in solchen Momenten müssen wir 
unseren Kindern mit Worten oder Gesten 
zeigen, dass sie wichtiger sind als das, was 
sie tun, dass unsere Beziehung zu ihnen 
einen höheren Stellenwert hat als ihr 
Benehmen oder ihre Leistung. Wir sichern 
die Beziehung, bevor wir uns mit dem 
Verhalten beschäftigen. Gerade dann, 
wenn die Situation am schwierigsten 
ist, sollten wir am stärksten an unseren 
Kindern festhalten. Dann können sie sich, 
im Gegenzug, an uns festhalten.“ (Zit. 
Neufeld/Maté)
Ist die Bindung zwischen Eltern und Kind 
sicher, wird die Botschaft „Dein Verhal-
ten ist inakzeptabel“  nicht als „Du bist 
inakzeptabel“ oder „Du bist nur akzep-
tabel, wenn...“ ankommen. „Wir setzen 
unser Werte nicht aufs Spiel, wenn wir 
sagen, dass das Kind wichtiger ist als 
sein Verhalten, sondern bekräftigen diese 
vielmehr auf ihrer tiefsten Ebene.“ (Zit. 
ebenda) Unsere tiefste Verpflichtung ist 
dabei uns die Bindung zum Kind bewusst 
zu machen und das Kind selbst.

Scheinbare Verbundenheit und innere 
Leere

Ich komme nicht umhin, die „digitalen 
Beziehungen“ hier zu erwähnen. 
Der Sinn von Beziehung liegt darin, sich 

vom dringenden Bedürfnis nach Bindung 
ausruhen zu können und zur Ruhe zu 
kommen. In digitalen sozialen Netzwer-
ken funktioniert genau das nicht. Die 
Bindungen kommen nie zur Ruhe und 
das Streben nach Nähe wird nie befrie-
digt. Digitale Beziehungen lassen jene 
Elemente vermissen, die erforderlich sind 
um Intimität zu erfahren.
Für uns Menschen ist das Zusammen-
sein ein grundlegendes Bedürfnis. In der 
Begegnung erfahren wir uns mit allen Sin-
nen und wir teilen einander dadurch mit, 
woran wir sind und was diese Beziehung 
für uns bedeutet. Indem wir uns in unse-
rer Verletzlichkeit dem Gegenüber öffnen, 
lassen wir Nähe entstehen. Dies birgt 
auch die Gefahr des Verletztwerdens, der 
wir uns in unserer Sehnsucht nach Nähe 
aussetzen. Mit Hilfe der neuen Tech-
nologien suchen Menschen zwar nach 
Beziehung, wollen sich aber gleichzeitig 
davor schützen. Unsicherheit und Angst 
vor Intimität überwiegen. Beziehungen 
im Internet beschäftigen uns, aber sie 
verbinden uns nicht wirklich. Die „likes“ 
in sozialen Netzwerken verschaffen bloß 
flüchtige Empfindungen. „Diese Bindungs-
Placebos können attraktiver sein als 
das wirkliche Leben, und für viele junge 
Menschen sind sie das schon längst. Es ist 
zum Beispiel keine Seltenheit, dass junge 
Eltern ihre Kinder ignorieren, während 
sie sich mit Textnachrichten und anderer 
digitaler Kommunikation beschäftigen.“ 
(Zit. Neufeld/Maté)

Sehe ich auf dem Bildschirm eine wunder-
schöne Landschaft, kann ich mir heutzu-
tage nicht einmal sicher sein, dass diese 
echt ist, also in der Wirklichkeit genau so 
existiert. Die technischen Möglichkeiten 
der Bildbearbeitung sind gigantisch. Auch 
noch so viele perfekte Sonnenuntergänge 
auf der „Glasscheibe“ sind unvergleichlich 
mit dem tatsächlichen Erlebnis. Schöne 
Bilder, ob fotografiert, gemalt oder auf 
eine künstlerische Art gestaltet, können 
in mir höchstens die Sehnsucht nach 
dem Erleben wecken. Für die tatsächli-
che Erfahrung muss ich hinaus aus der 
Komfortzone, Schritte wagen und mich 
bewusst von der Bindung an technische 
Geräte befreien. Erst dann gebe ich mir 
die Chance von einem Erlebnis in der Na-
tur erfüllt zu werden und Verbundenheit 
zu erfahren.

„Beziehungen im Internet beschäftigen uns,  
aber sie verbinden uns nicht wirklich.“ 

Renate Liangos
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